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Die Sagen und Legenden einer


Wassermühle im Neißetal


und ihre Mühlengeister
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Die guten Geister


Nachts, wenn gute Geister schweifen,


Schlaf dir von der Stirne streifen,


Mondlicht und Sternenflimmern


dich mit ewigem All umschimmern,


scheinst du dir entkörpert schon,


wagest dich an Gottes Thron.


Aber wenn der Tag die Welt


wieder auf die Füße stellt,


schwerlich möchte er dir’s erfüllen


mit der Frühe bestem Willen;


zu Mittag schon wandelt sich


Morgentraum gar wunderlich.


Johann Wolfgang von Goethe





Im Reich der Elfen und der Kobolde


(Statt eines Vorwortes, der Versuch einer Erklärung)


Das Reich der Elfen im Asenland ist eine imaginäre Welt, eine Fantasiewelt, die durch menschlichen Geist erschaffen wurde, eine Welt voller wundersamer Geschöpfe, eine Welt, in der diese Wesen, im Gegensatz zur Menschenwelt, voller Harmonie im Einklang mit der Natur leben. Es ist eine Wunderwelt, die menschliche Träume mithilfe der Fantasie verwirklicht. Eine Wunderwelt, in der Gut und Böse klar getrennt und für jedermann erkennbar sind.


Die Asenkinder, wie sich ihre Bewohner nennen, beherrschen die Magie und setzen sie auch mehr oder minder für das Gute in der Welt ein.


Darüber haben inzwischen viele Autoren geschrieben.


Viele Fantasy-Romane namhafter Schriftsteller, in denen über die Elfen, die Trolle, die Kobolde, die Zwerge und die Drachen geschrieben wurde, sind zu Bestsellern geworden.


Dieses Buch trägt den Titel „Der blaue Mühlstein“.


Dieser sonderbare Mühlstein ist in einem mystischen Mahlwerk eingebaut, welches die „Mühlengeister“ geschaffen haben, wie die Kobolde und Elfen in den Mühlen von Unwissenden genannt werden. Ein Mahlwerk, das den Müllern Wohlstand verspricht. Solche und ähnliche Wunder sind ein fester Bestandteil der Sagen und Legenden um die Mühlen überhaupt.


Das wichtigste Anliegen des Buches aber ist, etwas über die Menschen dieser Mühle zu erfahren, etwas zu erzählen von ihren Freuden und Kümmernissen, ihren Hoffnungen und Niederlagen im Kampf mit den Naturgewalten, ihren Mühen, ihren Schwächen und ihren Träumen.


Elfen und Kobolde in der Mühlensaga verkörpern Ideale von Menschen, die in der Mühle leben und arbeiten. Sie tun alles das, was Menschen dieser Zeit aus eigener Kraft nicht schaffen würden. Sie erfüllen die Träume der Müller von einem besseren und angenehmeren Leben.


Eines aber haben ihre Gestalten gemeinsam, sie sind ein Produkt menschlicher Einbildungskraft und sie haben alle übereinstimmend spitze Ohren - ausgenommen die Zwerge.


Allesamt sind sie die Kinder der menschlichen Fantasie. Aber sie sind die Asenkinder und keine Mühlengeister.


In dieser Zeit gibt es noch eine ständige Verbindung mit dem Asenreich, zu den Elfen, die den Kobolden und den Menschen immer hilfreich im Kampf gegen das Böse zur Seite stehen, weil auch das Böse im Asenreich seinen Ursprung hat. Sie fühlen sich verantwortlich gegenüber ihren entfernten Verwandten, den Menschen.


In den Sagen und Geschichten um die Mühlen der Lausitz wird von vielen Kobolden erzählt, mit meist guten Charaktereigenschaften, aber auch mit viel Schabernack, List und Tücke gegen Unbotmäßige, denen sie dann auch die volle Härte ihrer Magie spüren lassen.


Sie sind klein und magiebehaftet, das macht sie zwar unberechenbarer aber auch liebenswerter.


Anfangs lebten die Kobolde mit den Müllern in trauter Gemeinschaft. Die handwerklich begabten Kobolde sind, der Legende nach, ein wahrer Segen für die Mühlen, aber auch ein Fluch, wenn sie mit ihren Streichen über die Stränge hauen.


Mit fortschreitender gesellschaftlicher Entwicklung ziehen sie sich scheu in die Gebälke der alten Mühle zurück und verschwinden dann gänzlich, als sich die Eigentumsverhältnisse in der Mühle zu ihren Ungunsten verändern.


Letztendlich fliehen sie aus der Welt der Menschen.


So beginnt die Legende.


Mit der Flucht, die eigentlich keine ist, beginnt der Mythos um die Görlitzer Obermühle.


Chronologisch angesiedelt sind die Erzählungen dieses Buches an historisch verbrieften Daten der Stadt und der Obermühle Görlitz.


Diese hier namentlich erwähnten Bürgermeister und Obermüller hat es tatsächlich gegeben, sie sind historische Persönlichkeiten. Auch hier beschriebene geschichtliche Ereignisse haben wirklich stattgefunden. Der Feldzug der Städte Görlitz und Zittau, Kamenz und Bautzen, gegen den Raubritter von Wartenberg auf dem Tollenstein zum Beispiel, war der Beginn des Sechsstädtebundes in der Lausitz.


Die verwandtschaftlichen Verknüpfungen der Müller untereinander aber sind erfunden. Sie sind historisch nicht verbürgt.


Hier habe ich mir zugunsten eines spannenden Verlaufs auch einige geschichtliche Freiheiten erlaubt. Der Zwang, die Flucht der Kobolde und Zwerge aus den Mühlen mystisch zu erklären, ließ den Schluss zu, einen Weg zu finden, der zu ihren magischen Eigenschaften passt.


Asensterne und Asenpfade sind Flucht- und Verbindungswege in das Land der Asenkinder.


Im Asenreich gibt es das sogenannte warme Meer mit der Insel Fairies, der Heimat der Kobolde. Dort gehören die Mühlenkobolde mit ihren Freunden hin.


Nach ihrem Rückzug aus der Menschenwelt dort angekommen, berichtet der Herzog von Fairies dem Halbelf Kilian vom Schicksal seiner leiblichen Eltern. Er bietet ihm eine Heimat, in der er, gemeinsam mit seinem Freund, dem Zwerg Rullios, nach Verlassen der Menschenwelt leben kann.


Die Sehnsucht der Kobolde und ihrer Freunde nach ihrer alten Mühle aber bleibt in ihnen. Sie ist nicht das Ergebnis einer dienstbaren Unterwerfung, sondern sie entspringt der natürlichen Mentalität der handwerklich begabten Kobolde, die die Menschenwelt irrtümlich auch Mühlengeister nennt.


Wer genau hinschaut, stellt mit einem Augenzwinkern fest: Einen streng geheim gehaltenen Asenstern hat die Königin Titania den Kobolden der Obermühle belassen. Über ihn gelangen hin und wieder die „Mühlengeister“ in die Obermühle.


Görlitz, im Oktober 2017




Hans-Peter Bauer








Prolog


(Eine Erinnerung, wie dieses Buch entstand)


Der Regen rinnt und der Wind säuselt leise durch die Bäume und Büsche des großen Platzes vor dem Haus. Auf der Straße, die zum Fluss führt, spiegelt sich das Licht der Bogenlampen in den Pfützen. Ungemütlich und nasskalt ist der Regen, der gegen die Scheiben trommelt. Das alles nahm er wahr, als er durch die nassen Scheiben seines Fensters auf den Platz vor dem Haus blickte. Es will so gar nicht richtig Winter werden, obwohl das Weihnachtsfest vor den Toren der Stadt steht.


»Klimawandel«, dachte der Mann vor dem Computer, »das sind die ersten Auswirkungen des Klimawandels! Ein Scheißwetter für diese Jahreszeit!« Er trank einen Schluck aus der Tasse des längst kalt gewordenen Kaffees und lehnte sich zurück.


Der Computer verbreitet ein diffuses, bläuliches Licht im Zimmer, weil die Beleuchtung noch nicht eingeschaltet ist.


Weil der Mann vor dem Bildschirm nicht weiß, was er schreiben soll, begann er, vor sich hin zu dämmern.


»Wie war das doch damals, als die alte Mühle noch in Betrieb war? Die Mühlengeister waren doch da – wo sind sie jetzt?« Diese Gedanken beschäftigten ihn zunehmend.


»Jetzt mach´s nicht so spannend«, dachte er nach einer Weile, »Geister und Dämonen … ich kann Dämonen nichts Romantisches abgewinnen. Aber Mühlengeister? Oh, diese Mühlengeister«, diese Gefühle schwirren wie wild in seinem Kopf herum und trotzdem bekommt er sie einfach nicht zusammen.


Von den Türmen der Stadt läutet bereits die Mitternacht und noch hat er keine einzige Zeile geschrieben.


Das Licht des Computers beginnt plötzlich zu flackern. Obwohl es schier unmöglich ist, etwas zu sehen, ist sich der Mann sicher, beobachtet zu werden. Er fühlt sich irgendwie ausgeliefert, spürt intuitiv, dass hier etwas ist, das ihn musterte. Seine Nackenhaare sträuben sich und unsicher tastet er nach dem Lichtschalter der Schreibtischlampe, um diesem unwirklichen Gefühl ein Ende zu bereiten. Aber irgendetwas hält ihn davon ab, den Knopf des Schalters zu drücken.


Als er sich gegen das nasse Fenster wandte, sieht er eine kleine Gestalt, von einer bläulichen Aura umhüllt, langsam zur Menschengröße emporwachsend, in das Zimmer hineinschweben.


»Ich glaub es einfach nicht«, denkt er, »das ist doch unmöglich.


Meine Sinne spielen mir einen Streich!« Er schüttelt den Kopf und zieht die Schnur mit dem Schalter der Schreibtischlampe zu sich heran und will das Licht einschalten.


»Halt ein Peter!«, flüstert die Gestalt in seinem Kopf, »mach kein Licht! Wenn du das Licht anschaltest, wirst du nichts mehr über die Mühlengeister erfahren – für immer und ewig! Wir haben nicht immer die Möglichkeit in die Menschenwelt zu kommen!« Die Stimme der Gestalt redet eindringlich auf ihn ein: »Lass das Licht aus, du siehst sonst nicht, was du sehen sollst und hörst nichts, was du hören solltest. Meine Aura würde durch das Licht verblassen und damit zerstört und ich müsste unverrichteter Dinge in meine Welt zurückkehren. Erkennst Du mich denn nicht? Ich bin der Kilian, die Gestalt, die du einst erschaffen hast!« Eine Gänsehaut kriecht Peter über den Körper.


»Der Kilian«, denkt er, »der Kilian war die Gestalt des Märchenerzählers in den Mühlenmärchen der Obermühle.


Eigentlich war doch Kilian ein Halbelf und der Mühlknecht in dem Märchen für den lebendigen Adventskalender.


Aber wieso ist er jetzt hier?


Das war doch nur eine von mir erdachte Gestalt, ein Mühlengeist in meinem Märchen und wer ist wir?« Kilian schien seine Gedanken lesen zu können, oder zumindest schrieb das der Mann seiner überreizten Fantasie zu. Er spürte, wie ihm die Handflächen feucht wurden.


Kilian hob die rechte Hand und zeigt auf den Ring an seinem Finger: »Hast du vergessen, Peter?«, klang es wieder in seinem Kopf, »wir sind magiebegabt! Außerdem sind wir keine Geister, sondern Asenkinder! So hast du uns doch erschaffen!« Der Mann hat den Eindruck, dass sich außerhalb seines Gesichtsfeldes noch etwas im Dunkeln verbirgt.


Kobolde … der Zwerg?


Sollte das gar so ein subtiler Koboldzauber sein, mit dem Kilian versuchte, das Mühlengeistermärchen zum Leben zu erwecken?


Aber der Kilian war kein Kobold. Ein Koboldzauber kann es also nicht sein. Was ist es dann?


Einige Atemzüge lang saß er nur da und glotzte die virtuelle Erscheinung verständnislos an.


Währenddessen erzählte Kilian in seinem Kopf weiter.


»Das ist eine lange Geschichte, Peter, und sie reicht viele Tausend Jahre zurück. Es scheint, Du hast sie vergessen! Um sie zu erneut zu verstehen, solltest du wissen …«


Weit, weit weg war der Mann mit seinen Gedanken, die Erinnerungen kehrten zurück und zugleich die Erkenntnis, Kilian, die Elfen und die Kobolde waren Geschöpfe aus den Mühlensagen und der Mythologie … Seine Augen fielen zu.


»…und weil die Menschen uns nie zu Gesicht bekommen, haben sie uns zu Geistern gemacht. Aber genug davon – es wird sich die Zeit finden, wo ich dir ausführlich über die Geschichte der Asen berichten werde, Peter!«, die Stimme Kilians erreichte ihn nur noch im Unterbewusstsein.


Er wurde hinausgetragen in die Nacht, weit weg, in diese stille, endlose Nacht der Träume und alles änderte sich in diesen Sekunden - alles. Er flog in die Höhe, leicht und beschwingt wie ein Vogel und jetzt sah er sie vor sich in einer glasklaren Sicht.


Seine Mühlengeister!


Endlich wusste er, was er zu schreiben hatte ...





Fairies


Die Insel der Kobolde im Asenreich





Die Flucht aus der Obermühle


Es war in Görlitz im Herbst 1530


Dicker Nebel hüllte das Boot ein. Das gedämpfte Knarren der Ruder in den Bootsdollen und ab und zu das dumpfe Klatschen der Wellen, die an den Rumpf des Bootes schlugen, das waren die einzigen Laute, die zu hören waren. Eine trügerisch anmutende Stille, die nur von diesem eintönigen, knarrenden Geräusch unterbrochen wurde. Und es war kalt in den Nebelschwaden des schwarzen Nichts. Fröstelnd hüllten sich die Bootsinsassen in ihre Umhänge ein. Aber es half ihnen nicht, die Kälte blieb, der feuchte Nebel trug sein Übriges dazu bei.
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Ghost, der Herr des Wassers, wie sie ihn nannten, saß an der Pinne des Steuerruders.


Kilian kniete am Bug und versuchte durch den dichten Nebel etwas zu erkennen. Es war aussichtslos, die dichten Nebelschwaden mit den Augen zu durchdringen war einfach unmöglich. Der Nebel ließ auch außerhalb des Bootes nichts erkennen. Eine Armlänge Sicht vor dem Bug ließ das schwarze Wasser nur erahnen, aber es war nicht zu erkennen.


Im Prinzip ruderten sie blind, nur auf Kilians Amulett vertrauend, immer einem erträumten Ziel entgegen. Ghost beugte sich über die Bordwand. Ein blassblauer Lichtschein näherte sich unter der schwarzen Wasseroberfläche dem Boot. Das Licht erlosch plötzlich ohne die kleinste Spur im Wasser zu hinterlassen.


Ghost schüttelte den Kopf.


»Was zum Teufel war das?«


Der nächste bläulich schimmernde Schatten huschte im wieder aufflackernden Licht unter dem Boot hinweg.


Ghost erkannte nur etwas Verschwommenes, dunkles Blau in dem Schatten, der unter dem Boot hinweg glitt. Die anderen Bootsinsassen hatten davon nichts bemerkt.


Ghost schaute in die Runde, soweit der dichte Nebel das zuließ.


Nein, der Anderen hatten davon nichts bemerkt.


Auf den Umhängen der Kobolde schlug sich der Nebel nieder und machte sie feucht und kalt. Dieser Zustand trug nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben, er bewirkte eher das Gegenteil - ihre Stimmung war auf einem Tiefpunkt angelangt.


Sein Blick fiel auf die Ruderer.


Rullebum und der Ülmentülp bedienten schweigend die knarrenden Ruder, die übrigen Kobolde hockten irgendwie ängstlich auf dem Boden des Bootes. Auch sie beobachteten angestrengt Kilian, den sie durch die schwebenden Nebelfetzen, die das Boot überzogen, nur schemenhaft wahrnahmen. Als käme von ihm eine erlösende Antwort auf ihre stummen Fragen.


Aber Kilian schwieg.


Selbst der Ghost am Steuer hatte alle Mühe, Kilian, der vorn im Bug stand, deutlich zu sehen. Für die magiegewohnten Kobolde war diese Bootsfahrt eher eine gruselige Angelegenheit.


»Ein Glück, dass die Anderen die blaue Erscheinung unter dem Boot nicht bemerkt haben!«, dachte Ghost und wandte sich wieder dem Steuerruder zu.


Dieses eigenartige, schummrige Dunkel um sie herum, ließ sie immer wieder erschauern. Trotzdem - wenigstens konnten sie einander schemenhaft erkennen. Das beruhigte einigermaßen.


Wie mit Spinnenfingern griffen immer dicker werdende Nebelfetzen nach den Kobolden.


Obendrein schwappten plötzlich unerklärlichen Geräusche über den Bootsrand. Etwas gedämpft durch den Nebel, durchschwirrten überirdisch klingende Töne und Stimmen das Nichts. Das trug ein Übriges zu der gedrückten Stimmung im Boot bei.


Es war einfach nur gruselig.


Aber das Boot blieb, glücklicherweise auch nach dem Ablegen, von einem magischen Schutzgewirk umschlossen, der auch unterhalb des Bootskörpers sichtbar war. Das Netz wanderte mit dem Boot. Sie waren in einem magischen Schutzkokon eingeschlossen. Daran konnte sich, zum Glück für die Bootsinsassen, nichts ändern.


Ghost erinnerte sich.


Nachdem die Kobolde die Obermühle durch den letzten Asenstern in der Menschenwelt verlassen hatten, wich der Halbelf, einer inneren Stimme folgend, von dem vorbestimmten, goldenen Pfad ab und hatte ein Boot bestiegen, das am Rande dieses Asenpfades sichtbar festgemacht war.


Sieben goldene Wege, sie bestanden nur aus einem Lichtgeflecht, nichts Anderes war erkennbar. Die Wege kamen aus allen Richtungen des Nichts und kreuzten sich in diesem Stern. Dort in der Mitte bildeten sie einen roten, magisch leuchtenden Knoten, den Kilian mithilfe seines Amuletts entwirrte.


Aber ein Boot an den Asenpfaden – welch ein Irrsinn!


Es erforderte schon Mut, solch einen Lichtpfad überhaupt zu betreten und dann noch den Richtigen auszuwählen, der zum auserkorenen Ziel führte. Und dann noch dieses Boot!


Woher kommt das schwarze Wasser im Nichts?


Fragen über Fragen stürzten nicht nur auf den Ghost ein.


Das Amulett des Halbelfen pulsierte schwachen Lichts und wies ihm auf dem entwirrten Knoten diesen Pfad in die Finsternis zu, den er einzuschlagen hatte.


Die Konturen der goldenen Pfade leuchteten nur schwach im Nichts. Sie reagierten überhaupt nicht auf Kilians Amulett. Nur der korrekte Pfad flimmerte eine Nuance kräftiger, sobald Kilian es in dessen Richtung hielt.


Die übrigen Pfade verbreiteten wirklich nur ein diffuses Licht, das gerade dazu ausreichte, einen Fehltritt zu vermeiden.


Und so folgten sie Kilian auf dem von ihm ausgewählten Pfad, immer darauf achtend, nicht fehl zu treten, bis eben zu diesem Boot. Selbst dem Zwerg, der den Schluss der Gruppe bildete, war nicht wohl in seiner Haut.


Ein Aufatmen ging durch die Kobolde als sie das Boot betraten.


Hatten sie doch wieder, vergleichsweise, festeren Boden unter den Füßen. Über ihnen wölbte sich das Netz aus farbigen Linien, in dem das Blaue überwog und das sich schützend über den goldenen Pfad und das Boot legte. Die starke Schutzmagie dieses Netzes war körperlich zu spüren, sie löste in dem Halbelfen Mut und Zuversicht aus. Sie erzeugte in ihm ein Gefühl der Sicherheit, welches er auf die Anderen ausstrahlte.


Ein Boot im Nichts – welch ein Irrsinn!


Ein dunkles, fast schwarz erscheinendes Wasser, umspülte den Bootskörper. Selbst die magiegewohnten Kobolde waren vor Staunen stumm.


Schwarzes Wasser im Nichts zwischen den Welten – welch ein Irrsinn!


Aber es war vorhanden.


Als sie vom Pfad abstießen, wabberten bereits Nebelschleier über dem Wasser, die, je weiter sie vom Pfad wegruderten, immer dichter wurden.


Erst jetzt wurde den Kobolden bewusst, dass es noch einen anderen, unsichtbaren Weg durch das Nichts gab, der es ihnen ermöglichte, in einem Boot die Menschenwelt zu verlassen, ohne in die Dimension der Leere zwischen den Welten zu versinken.


Nach der Zerstörung vieler magischer Wege durch den dämonenhaften Jöthen Ortrag, lagen die übrig gebliebenen Wege mit ihren magischen Kraftlinien fast tausend Jahre brach, unbenutzbar, weil der Jöthar starke magische Sperren in die von ihm erkannten Asenpfade eingewoben hatte. Sie sich widersetzten sich der Benutzung durch die Asenkinder. Es war für die Asenkinder gefährlich, einen solch falschen Pfad zu betreten. Unberechenbare Zeitensprünge, in die Vergangenheit und auch in die Zukunft waren nicht vorhersehbar. Die schwarze Magie traf die Wanderer auf einem solchen Pfad mit voller Wucht, der sie sich nicht entziehen konnten.


Die Verwüstung des Netzes barg außerdem Gefahren in sich, dass Wesenlose mühelos über einen falschen Pfad in beide Welten gelangen konnten. Mit der Zerstörung der Schutzmagie der Asen über den Pfaden wurde diese durch die schwarze Magie des Ortrag ersetzt, die die Sicherheit des Netzes für die Menschen und die Asenkinder wirkungslos machte.


Eingewobene magische Irritationen ließen sie oft den falschen Pfad wählen - sie wurden dann ausnahmslos Opfer der Wesenlosen, der Seelenfresser, die sich ihrer Seelen bemächtigten.


Der ständige Kampf gegen die Zerstörung des Netzes beherrschte die Befürchtung der Elfenkönigin, die Anordnung der Pfade nicht wieder gefahrlos wiederbeleben zu können. Die sichere Wiederbelebung des gesamten Netzes gelang ihr nur teilweise.


Königin Titania versiegelte daraufhin die sichtbaren und erkannten Fälschungen im Netz. Wo wenig Hoffnung auf Wiederherstellung bestand, zerstörte sie die Pfade umgehend und sicherte nur einige wenige Übergänge in das Asenreich, die sie ständig kontrollierte.


Das Boot war einer der Übergänge – grandios!


Der Teil des Netzes, den sie gerade befuhren, existiert anscheinend wieder gefahrlos.


Dennoch, ihnen war immer noch unerklärlich, wie sie gerade auf diesen Pfad gelangten. Eine unsichtbare Macht musste diesen Pfad für sie geöffnet haben. Die Eingebung, der Kilian unterlag, stellte irgendwie eine direkte Berührung mit dieser Macht her.


Diese Macht führte ihn.


Kilian bewegte sich wie in einem Traumzustand.


Dieser Pfad führte sie keinesfalls zu Alberich, dem König der Zwerge, das wurde ihnen schmerzlich bewusst. Schließlich hatten sie im Königreich Alberichs das Asylrecht, und das aus gutem Grund.


Nach den heftigen Auseinandersetzungen, die vor Jahrtausenden zwischen den Asenkindern stattfanden, waren die Kobolde bei den Elfen, aufgrund ihrer aufmüpfigen Haltung, nicht gerade gut angesehen. Dieses Misstrauen bewog die Elfen, die Kobolde aufmerksam zu prüfen - sie hatten ihre Lektion in den Jahrtausenden gründlich gelernt. Einige der Koboldvölker nämlich standen auf der Gegenseite und führten gemeinsam mit Trollen einen erbitterten, wenn auch aussichtslosen Kampf um die Macht. Das Vakuum, das die Asen hinterließen, als sie diese Welt verließen, wollten sie mit ihrer Vorherrschaft im Asenreich ausgleichen. Angefacht durch diese Unstimmigkeiten zwischen den einzelnen Völkern, kam es teilweise auch zu blutigen Auseinandersetzungen.


Königin Titania schuf im Asenreich die allseitige Aussöhnung der zerstrittenen Asenkinder. Mit der ihr eigenen Diplomatie schaffte sie es, einen dauerhaften Frieden im Asenreich zu schließen und zu festigen. Jetzt herrscht seit vielen Jahrhunderten ein beständiger Frieden im Reich.


Trotzdem!


Wie würden sich die Elfen ihnen gegenüber verhalten?


Diese Ungewissheit machte den Kobolden sehr zu schaffen.


Schließlich waren einige von ihnen über Jahrhunderte nicht im Asenreich gewesen. Ihre Gefühle verbargen sie in tiefem Schweigen. Jeder hing den eigenen Gedanken nach.


Jetzt kam auch noch jene Ungewissheit dazu, dass keiner von ihnen wusste, auf welchem Gewässer sie sich bewegten.


Selbst der Ghost, der Herr des Wassers, konnte es nicht bestimmen und der kannte fast alle Gewässer der Welt.


Diese Zweifelhaftigkeit fraß ebenfalls an ihren Nerven.


Vor dem Ghost leuchtete eine blassblaue Erscheinung unter dem Boot. Hin und wieder huschten blaue Schatten im schwarzen Wasser unter dem Boot entlang.


»Sind das die Schatten der Wesenlosen?«, überschlugen sich die Fragen in seinem Kopf.


Die geheimnisvollen Geräusche sind vielleicht die Stimmen der Wesenlosen, das wurde ihm klar. Die Wanderer zwischen den Welten waren nicht unentdeckt geblieben. Die wesenlosen Seelenfresser, die durch die dunkle Leere des Nichts schwirrten, näherten sich dem Schutzgewirk.


Wahrscheinlich scheiterten die Bemühungen der Wesenlosen am Schutzschirm des Bootes, bei dem Versuch, sich der Seelen der Bootsfahrer zu bemächtigen.


Es war ein unheimlich wirkender Zustand.


Das Netz der Asen, das schon Tausende von Jahren die goldenen Pfade sicherte und dessen Festigkeit unveränderlich war, bot den Bootsinsassen ausreichenden Schutz – das Netz war tatsächlich zu einem festen Bestandteil des Bootes geworden.


Erneut ergriff das Gruseln die Kobolde und ihre Nackenhaare sträubten sich, wenn bläulichen Schatten dicht an diesem Schutzgewirk vorbeistrichen.


Seelenfresser!


Sie konnten die Wesenlosen nicht sehen, aber sie spürten deren unheimliche Präsenz. Die knisternde Energie einer starken, dunklen Magie strömte durch den Kokon und berührte das Innere der Kobolde.


Gegen diese Art von Magie schützte das Netz der Asen nicht.


Schatten, die nicht greifbar waren, aber deren Laute mit brachialer Gewalt in die Köpfe der Kobolde drangen. Dieses unheimliche Dasein durchbrach alle magischen Schutzbarrieren, die sich die Kobolde mithilfe ihrer Magie selbst auferlegt hatten.


Einzig und allein das Netz bot ihnen einen Schutz vor dem direkten Zugriff der Wesenlosen.


Weil sie die Inkarnation des Bösen in ihrem Reich verkörperten, wurde einst das Volk der Jöthar, noch von den Asen, für ewig in die Dimension der Leere zwischen den Welten verbannt.


Die Asen töteten sie und nahmen ihnen damit ihre Körper, nicht aber ihre Seelen, dazu reichte ihre Macht nicht aus. Aber damit wurden die Jöthen wesenlos und auf immer und ewig verdammt, in der Leere zwischen den Welten zu verbleiben.


Auch als die Asen die Welt verließen, blieben die Jöthen als die Wesenlosen in der Dimension der Leere zwischen den Welten, immer und überall das Böse repräsentierend.


Die Völker des Asenreiches bezeichneten sie als Seelenfresser.


Weil diese aus Verbitterung und Hass auf das, was sie verloren hatten, gegenüber den Asen eine erbitterte Feindschaft fühlten, kämpften sie auch erbarmungslos gegen das Leben, gegen alle Asenkinder, gegen die Menschen und alle lebenden Kreaturen der alten Welt. Sie stellten eine Bedrohung für alles Lebendige dar, das sich im Nichts auf den goldenen Pfaden bewegte.


Wehe denen, die vom gewählten Pfad abwichen, sie waren rettungslos verloren. Die Wesenlosen jagen jeden, der sich außerhalb des magischen Schutzes bewegt, nur um wieder einen Körper zu besitzen, denn damit können sie dem Nichts entfliehen.


Evilea die Elfe hatte das einmal den Kobolden, bei einem ihrer letzten Besuche in der Obermühle, recht bildlich verdeutlicht:


«Sie sind an dem, wer du bist, was du träumst und was du denkst interessiert – also an deiner Seele. Die Essenz einer Seele zieht sie magisch an, denn damit, wenn sie sie besitzen, besitzen sie auch deinen Körper und damit können sie der Gefangenschaft entfliehen. Das ist bisher nur Ortrag als einzigem Jöthar gelungen. Das ist der Grund, weshalb die Asen die Pfade zwischen den Welten mit einem wirkungsvollen magischen Schutz versehen haben».


Jetzt, in diesen Momenten, versuchten sie die Wanderer zwischen den Welten aus dem magischen Schutz der Pfade herauszulocken, um an ihre Seelen heranzukommen. Allein den Schutzkokon über dem Boot, den können sie nicht bezwingen.


Der Fluch der Asen und ihre starke Magie sind für die wesenlosen Schatten unüberwindlich. Deshalb setzten sie alles daran, die Insassen des Bootes zu bewegen, den magischen Kokon zu verlassen.


«Ööffnen, Ööffnen!»


Die heißeren Stimmen drangen tief in die Seelen der Kobolde. Es dröhnte wieder und immer wieder in ihren Köpfen.


«Öööffnen!»


Fiet, Elp und Ulp schlugen die Hände über dem Kopf zusammen und schauten ängstlich zu Rullebum. Allein der Zwerg saß in stoischer Ruhe am Ruder und betrachtete mit leiser, innerer Ironie die Kobolde, die zusammengekrümmt auf dem Boden des Bootes hockten. An ihm prallte die Magie der Schatten ab. Sein Brschimmgril verschaffte ihm eine ungeahnte Resistenz gegen die schwarze Magie der Schatten.


Anders bei Kilian und den Kobolden.


Das Kreischen der Wesenlosen in ihren Köpfen blieb.


«Kilian öffne das Netz!»


Geballte Macht einer fremden Magie hämmerte auf ihr Bewusstsein ein, pausenlos und ständig die Intonation wechselnd. Eindringlich und wiederholt hörte auch Kilian die rauen, heißeren Stimmen in seinem Kopf.


Immer wieder attackierte sie den Halbelf.


Er war dem Wahnsinn nahe.


Einzig und allein Rullebum behielt in diesem Durcheinander die Übersicht. Der Zwerg hielt das Ruder und stand wie eine Bastion im Boot. Rullebum ließ die Pinne des Ruders los, machte plötzlich mit der Hand eine beschwichtigende Geste des Abwartens zu Kilian. Dann griff er blitzschnell mit der anderen Hand unter seinen Umhang, holte aus seinem Beutel den Asensteinsplitter hervor, den er einst vom Kriegsmeister der Elfenkönigin erhalten hatte. Er hielt ihn gegen das Schutzgewirk und murmelte in der alten Sprache magische Worte der Macht.


Seine Doppelaxt «Brschimmgril» glühte auf.


Blaue Blitze setzten eine gewaltige Menge Energie frei und diese fuhr lautlos durch das farbige Netz. Ihnen folgte ein ellenlanger Fluch Rullebums, den er in der Zwergensprache artikulierte und der beim besten Willen nicht zu übersetzen war. Seine Magieattacke trieb die Schatten ein gewaltiges Stück zurück.


Das schmerzhafte Stöhnen der Seelenfresser drang zu ihnen und zeugte davon, dass der magische Schlag gesessen hatte. Eine schmerzerfüllte, krächzende Stimme stöhnte in Rullebums Kopf:


«Rullios, Rullios das wirst du büßen! Oh Rullios, das wirst du büßen! Meine Schwestern und Brüder werden es dir nicht vergessen, dass ausgerechnet du, ein Verstoßener, diese verfluchte Asenmagie gegen uns einsetzt!»


Dann entfernten sich die Schatten, um in einem weiten Bogen zum Boot zurückzukehren.


Rullebum spuckte verächtlich aus.


Die Wesenlosen kannten also seinen richtigen Namen!


Diese Feststellung machte ihn etwas betroffen.


Woher kannten ihn die Wesenlosen?


Er war doch nur einmal mit dem Kriegsmeister Olbert im Netz zwischen den Welten gewandelt.


Es ist ihm jetzt auch egal – es ist nur merkwürdig, dass sie ihn so genau kannten.


Rullebum schüttelte den Kopf.


Schließlich hat ihn niemand, seit Jahrhunderten, mit seinem richtigen Namen angesprochen und nun tun es ausgerechnet die Seelenfresser.


Er sah sich im Boot um.


Keine Reaktion bei den Insassen!


Wieder ertönte diese unangenehme Stimme in Rullebums Kopf:


«Rullios, du trägst einen Splitter des großen Asensteins bei dir. Du bist damit sehr mächtig. Öffne uns das Netz! Nur du kannst dich mit ihm schützen, nicht aber die Anderen! Ihr seid in einer aussichtslosen Lage! Rullios, du bist ein Zwerg, was hast du mit den Kobolden zu schaffen? Auch wenn du ein Verstoßener bist, du hast die Macht dazu! Öffne uns das Netz!»


»Sie an!«, dachte der Zwerg, »auch das wissen sie! Sie beherrschen unsere Gedankensprache!«


Die ätzende Stimme des Seelenfressers versuchte Rullebums Verstand mit allerlei Tricks zu verwirren, um es für ein Machtversprechen der Wesenlosen empfänglich zu machen.


Rullebum sah zu den Anderen.


Die anderen Kobolde zeigten momentan keine Regung.


Urplötzlich wurde es Rullebum klar.


Die Wesenlosen besaßen die Fähigkeit, mit jedem Einzelnen von ihnen in Kontakt zu treten. Offensichtlich hatte jetzt einer der Seelenfresser nur mit ihm Kontakt aufgenommen.


Brschimmgril, die magische Doppelaxt, leuchtete auf.


Rullebum griente.


Neue Worte der Macht in der alten Sprache bildeten sich in Rullebums Schädel. Er errichtete damit außerdem eine starke magische Schutzbarriere gegen die Einflüsterungen der Wesenlosen.


«Alles Lügen! Verschwinde aus meinem Kopf!», erwiderte er in der Gedankensprache, die auch die Wesenlosen beherrschten.


Rullebum spuckte erneut aus.


Wieder richtete er den Asensteinsplitter durch das farbige Netz auf die Schatten und wob, mit einem starken magischen Zauber in der alten Sprache, Worte der Macht.


Er hob den Asensteinsplitter.


Im Geist verständlichte er einen Schutzzauber für die Wesenlosen in der alten Sprache der Asen.


«Ihr werdet nie Macht über uns erlangen! Verschwindet endlich!»


Eine neue Ladung magischer, blauer Blitze zuckte durch die Maschen des Schutznetzes, dieses Mal war der Energiestrom für die Wesenlosen noch gewaltiger und schmerzhafter als zuvor.


Der magische Schlag trieb die Seelenfresser noch weiter zurück.


«Aah, Rullios, das wirst du noch bereuen!» heulte es nun vielstimmig in Rullebums Kopf.


Doch das Heulen wurde schwach und schwächer, bis es schließlich verging.


Die dunklen Schatten verschwanden und es trat augenblicklich Ruhe ein – eine erlösende Ruhe für die geschundenen Seelen der Bootsinsassen.


Ein Aufatmen ging durch die Kobolde.


Rullebum grinste in sich hinein und schob den Asensteinsplitter wieder in seinen Beutel.


Befriedigt stellte er fest:


»Der Splitter hatte seine magische Kraft also noch nicht verloren!«


Rullebum griff wieder zur Ruderpinne und nickte Kilian aufmunternd zu. Der magische Gegenangriff Rullebums hatte nur Sekunden gedauert, aber er war sehr wirkungsvoll und führte zum Erfolg.


Das Amulett Kilians wies dem Boot den Weg durch den immer dichter werdenden Nebel. Jedes Mal, wenn das Boot von seinem angedachten Kurs abwich, leuchtete das Amulett Kilians mit solch einer Stärke, dass es Rullebum am Heck sah.


Es strahlte pulsierend durch den Nebel wie ein Leuchtfeuer. Rullebum übergab das Ruder und lehnte sich an die Bordwand.


Befriedigt streichelte er seine Doppelaxt und verbarg sie wieder unter seinem Umhang.


Ghost steuerte jetzt das Boot und änderte die Richtung so, bis sich das Leuchten wieder beruhigte und schwächer wurde. Das Amulett erwies sich als ein magischer Kompass, der sie zielgerichtet in eine vorbestimmte Richtung führte.


Doch in welche Richtung?


Seit sie in dem dichten Nebel ruderten, hatten sie kein Wort miteinander gesprochen. Diese eigentümliche Ruhe war bedrückend, und, das ständige sphärische Murmeln der Seelenfresser aus der Ferne trug dazu bei, diese Stille zu erhalten. Sie kamen jetzt nicht mehr so dicht an das Schutzgewirk des Bootes heran. Aber sie umschwärmten das Boot in sicherem Abstand. Sie hatten ihr Vorhaben nicht aufgegeben, an die Seelen der Bootsinsassen heranzukommen.


Die magischen blauen Blitze des Asensteinsplitters haben die Seelenfresser hart und unvergesslich getroffen. Nun hielten sie wirklich einen gebührenden Abstand zum Boot, um nicht noch einmal einen magischen Schlag zu riskieren Wortlos lösten der Riepenkerl und der kleine Fiet die Ruderer ab.


Kilian hatte seine Hand an das Amulett gelegt. Es war mäßig warm und er fühlte, dass eine kribbelnde Wärme die Hand und den Arm hinauf strömte. Das alles machte Kilian zuversichtlich, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.


Vor ihnen stieg unerwartet ein helles, großes Lichttor aus dem wabbelnden Grau, mitten im Schwarzen Meer – groß genug, ein ganzes Schiffsgeschwader hindurchzulassen.


Das gleißende Licht blendete die Kobolde.


Schützend hielten sie ihre Hände vor die Augen.


Ghost steuerte das Boot mit wenigen Ruderausschlägen durch den Spiegel des strahlenden Bogens.


Zurück blieben die Kälte und die Dunkelheit des Nichts.


Und zurück blieb die Menschenwelt.


Die Schwärze des Nichts war übergangslos dem hellen Licht einer neuen Welt gewichen.


Der dichte Nebel löste sich schlagartig auf, er gab den Blick frei, auf die unendliche Weite eines blauen Meeres.


Hinter ihnen schloss sich augenblicklich das Lichttor eines großen Asensterns und keine Regung im blauen Meer deutete darauf hin, dass sie noch vor wenigen Minuten, auf dem schwarzen Wasser der dunklen Dimension, zwischen den Welten trieben.


Die Sonne schien und eine angenehme Wärme überstrahlte die Bootsfahrer. Der Eindruck, als sei die Sonnenscheibe hier viel größer als in der Menschenwelt, war für sie umwerfend.


Staunend und stumm betrachteten sie das Panorama, das sich ihnen darbot.


Vor dem Boot tauchten silbern schimmernde Rückenflossen aus dem Wasser und näherte sich dem Boot. Gleichzeitig sprangen zwei Delfine mit elegantem Schwung am Boot vorbei und überschütteten die Insassen mit einem feinen Wassernebel. Elp schrie erschrocken auf, als sich der Kopf eines weißen Delfins neben ihm aus dem Wasser schob.
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Neugierig beäugte ein Delfin die Kobolde, während der andere unter dem Boot wegtauchte und wegschwamm. Mit einer anmutigen Bewegung tänzelte er, nur von seiner Schwanzflosse getrieben, rückwärts vor dem Boot her, als wolle er Ihnen die Richtung zeigen, in die sie fahren mussten. Dann schwamm er zum Boot zurück, streckte abermals den Kopf aus dem Wasser und gab mehrere melodische Pfeiftöne von sich.


Kilian kniete im Bug und beobachtet aufmerksam den Delfin, der sich vor dem Boot im Wasser tummelte.


Dann zuckte er erschrocken zurück.


In seinem Kopf erklang eine laute und deutliche Stimme.


«Wirf mir die Leine zu - die vom Boot!»


Als Kilian nicht reagierte, wiederholte die Stimme:


«Na mach schon! Du sollst mir die Leine zuwerfen!»


Der Delfin schob den Kopf aus dem Wasser und sah Kilian herausfordernd an. Kilian saß wie angewurzelt im Bug.


«Ist das möglich! Bist du taub? Hast du mich nicht verstanden?», klang erneut die Stimme fordernd in seinem Kopf.


Kilian schüttelte sich, in seinem Schädel war ein wüstes Durcheinander, ungläubig schaute er auf Wasser und dachte:


»Ein Delfin mit einer menschlichen Stimme!«


Der Delfin tauchte wieder auf, nickte und schlug mehrmals die Schwanzflosse auf das Wasser, wie, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen.


«Lass Dich nicht länger bitten, Kilian! Ich bin Flog der Delfin!


Komm schon, wirf mir die Leine zu!»


Er schwamm dicht an den Bootskörper heran und öffnete fordernd das Maul.


«Los her damit!», klang es erneut in Kilians Kopf.


Der Befehl des Delfins war eindeutig an Kilian gerichtet.


Kilian warf ihm, wie unter einem magischen Zwang, die Bootsleine zu. Der Delfin fing geschickt das Griffholz der Leine, tauchte ab und zog das Boot zügig hinter sich her. Ab und zu tauchte er auf und beäugte die Insassen, als würde er sie zählen, um dann wieder mit voller Kraft einem bestimmten Ziel zuzustreben.


Staunend schauten die Kobolde dem Delfin zu, der mit aller Kraft einem fernen Ziel zustrebte.


Kilians Amulett zeigte keine Gefahr an. Es war nur mäßig warm.


Erst jetzt hatten die Kobolde Gelegenheit, ihre neue Welt richtig wahrzunehmen. Neben der Weite des blauen Meeres zeigte sich über ihnen ein zartblauer Himmel, hin und wieder mit weißen Federwolken überzogen.


Es war angenehm und warm. Die vom Nebel noch feuchten Umhänge dampften in der Sonne. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich Erleichterung wider und die verlieh ihnen innere Gewissheit, dass sie den schwierigsten Teil ihrer Reise überstanden hatten.


Der kleine Fiet stand von der Ruderbank auf und wies mit der Hand nach vorn. Er zappelte aufgeregt und sein Arm zeigte in die Richtung vor dem Bug.


„He schaut mal, da, da vorn ist ja Land!“


Die Kobolde standen von ihren Sitzen auf und schauten schweigend in die Richtung, die Fiet zeigte.


Vor ihnen zeichneten sich, im Dunst des Meeres, die Umrisse einer Küste ab, auf die der Delfin zielgerichtet zu schwamm.


Kilians Gedanken überschlugen sich.


»Wir haben es geschafft, die Barriere des Nichts ist überwunden!«


Er führte das Amulett an die Lippen und küsste es. Er hatte soeben erst richtig begriffen, dass sie sich nicht mehr in der Menschenwelt befanden, dass sie an einem Ort waren, der als Asenreich in die Überlieferungen der Menschen, in ihre Sagen und Legenden, eingegangen ist. Kilian war ganz durcheinander.


Sie waren im Asenreich angekommen.


»Aber wo sind wir, an welchem Ort des Asenreiches hat sich das Tor geöffnet?«, ging es ihm durch den Kopf.


Das blaue Meer gab ihm keine Antwort darauf.


Ghost stand neben der Ruderpinne und betrachtete aufmerksam die vor ihm auftauchende Küste.


Er brach das Schweigen und räusperte sich:


„Kilian, ich glaube ich weiß, wo wir sind!“
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Unwillkürlich berührte Kilian das Amulett, es war kühl.


Die Kobolde schauten zu Ghost, der sich im Boot aufgerichtet hatte und die Küste in Augenschein nahm:


„Vor uns liegt Fairies, die Insel der Kobolde, und, das hier ist das warme Meer des Asenreiches. Ich erkenne die Insel an den Landmarken.“ Ghost wies dabei auf die deutlich werdende Silhouette der Küste vor ihnen.


„Seht Ihr, dort links, das ist der große Hafen von Fairies. Siehst Du die Schiffe, die vielen Boote?“ sagte er zu Kilian. „Der große Segler kommt aus dem Norden des Asenreiches, er bringt Erz für die Schmieden der Kobolde. Fairies ist eine sehr große Insel, Kilian. Hier legen alle Schiffe des Asenreiches an, auch die Fischerboote.


Sie beliefern die ganze Insel mit Frischfisch. Das war schon immer so und ich glaube, daran hat sich nichts geändert.


Rechts oben auf dem Felsen, das ist der Turm der Hafenwächter!


Sie regeln den Schiffsverkehr im Hafen und weisen den großen Seglern die Liegeplätze zu. Außerdem steuern sie das Be- und Entladen der Frachtschiffe!“


Als Ghost geendet hatte, durchbrach ein Jubelschrei der Kobolde die Stille.


„Wir sind zu Hause!“


Sie hüpften vor Freude im Boot herum und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern.


„Bist Du sicher, Du alter Wasserpanscher?“


Ghost spie ins Wasser, grinste die Kobolde an und verzichtet auf eine Antwort.


Elp und Ulp frotzelten schon wieder.


Anscheinend waren sie über den Schrecken hinweg, der sie beim Betreten des Pfades ergriffen hatte. Den anderen Kobolden ging es ähnlich. Sie lachten und schwatzten vor Freude, alle Furcht war von ihnen gewichen. Der Riepenkerl holte aus den unergründlichen Tiefen seines Beutels eine bunte Flasche Mühlengeist und ließ den Verschluss schnappen.


Pülle fuhr die Augen aus und ließ sich zu einem lapidaren Kommentar herab:


„Meine Fresse, das ist ja Melissengeist!“


Seine rote Nase wackelte verlangend, als die Flasche die Runde machte. Jeder nahm einen Schluck, ein letztes Andenken an die Görlitzer Obermühle.


Unermüdlich zog der Delfin das Boot, am Hafen vorbei, auf die Küste zu. Aus irgendeinem Grund mied er den Hafen und nahm Kurs auf eine kleine stille Bucht, in der er das Boot anlanden wollte. Dabei äugte er immer wieder zu den Insassen des Bootes, als wolle er sich vergewissern, dass noch alle anwesend sind.


Nur Kilian schaute beklommen auf den näherkommenden Strand. Den Kobolden bliebe dessen Beklommenheit nicht verborgen. Fiet setzte sich zu Kilian im Bug des Bootes.


„Du musst dir keine Sorgen machen, weil Du kein Kobold bist, Kilian. Meine Altvorderen hatten schon immer ein gutes Verhältnis zu den Elfen. Warum sollte sich das geändert haben?


Irgendwie hätten sie mich das bestimmt wissen lassen!“


Kilian schmunzelte und legte dem kleinen Fiet die Hand auf die Schulter. Er war angetan von der Fürsorge des kleinen Kerls.


„Darüber mache ich mir keine Sorgen Fiet. Aber das ist nur Dein Clan, Fiet. Seit ich weiß, dass ich ein Halbelf bin, ist mir um meine Zukunft nicht bange. Aber ohne Mühle, … ich bin doch weit weg davon, die mir auferlegte Bestimmung zu erfüllen. Ich weiß nicht, ob Du das verstehst! Diese Bestimmung ist ein Teil unseres Lebens, zumindest ist es meine Bestimmung! Vielleicht habe ich sie auch schon erfüllt – meine Seele sagt zwar Nein, aber wer weiß das schon!“


Fiet lächelte beruhigend und schaute auf die näherkommende Küste.


Ülmentülp und Püllemännchens kamen im schwankenden Boot nach vorn und setzten sich neben Fiet.


„Das Asenreich ist doch nicht nur das Elfenland, das Du vielleicht erahnst, Kilian. Das Asenreich hat noch einige Provinzen mehr, in denen alle Völker der Asen ihre Daseinsberechtigung haben!“


Ülmentülp sagte dies mit einer tiefen Inbrunst, die seiner jetzigen Stimmung Rechnung trug. Dieser sonst so rüde Kobold war innerlich aufgewühlt. Er kam schließlich nach Hause. Ein Gefühl, welches er so nicht kannte.


Wie geistesabwesend kniete er sich an die Bordwand des Bootes und resümierte:


„Fairies ist die Heimat und das Ursprungsland aller Koboldvölker und in ihm herrschen immer Frieden und Wohlstand!“


Kilian schaute ungläubig auf den Kobold, der mit verträumten Augen auf die näherkommende Insel schaute.


„Du sprichst von einer Märchenwelt, Ülmentülp! Wenn ich richtig informiert bin, gab es zwischen einigen Koboldstämmen und den Lichtelfen richtiggehend Krieg!“


Ülmentülp schüttelte energisch den Kopf.


„Nein! Diese Welt hier auf Fairies hat es schon immer gegeben, obwohl, auf Eurer Seite wurden die Zugänge viele Generationen lang verschlossen gehalten.“


Kilians Stirn umwölkte sich und es brach aus ihm heraus:


„Was heißt hier Eure Seite! Welche Seite meinst Du überhaupt, Ülmentülp? Ich habe mit dem Asenreich – außer, dass es meiner Geburt geschuldet ist - nichts zu tun. Diese Insel kannte ich bis heute überhaupt nicht. Wer sollte denn die Zugänge geschlossen haben?“


Kilian verschluckte sich.


„Ich? …“, er ließ einige Zeit verstreichen, „ich bin nur ein Halbelf, der in die Welt der Menschen verbannt wurde – also lass diese Anspielungen … von wegen auf Eurer Seite! Du redest, als wärest du nie bei uns in der Mühle gewesen, dabei bist Du ein Teil von uns und kennst alle die Geschichten. Du hast wohl schon alles vergessen?“


Die letzten Worte schleuderte er dem Ülmentülp erbittert an den Kopf. Dann drehte er sich um und starrte dem Land entgegen.


Die anderen Kobolde waren plötzlich sehr still.


Kilian hatte nach diesem Gefühlsausbruch das eigenartige Gefühl der Heimatlosigkeit noch nie so stark empfunden wie in diesem Moment. Er dachte an die Swidengerins, seine menschlichen Zieheltern, die ihn mit viel Liebe, wie einen leiblichen Sohn aufgezogen hatten. Der Vater, der ihm immer mit Rat und Tat zur Seite stand. Wehmütig dachte er an Hannah, seine Ziehmutter, die ihn, bis zu ihrem letzten Atemzug, wie ihren eignen Sohn geliebt hatte. Plötzlich verspürte er so sehr den drängenden Wunsch, den Kopf in den Schoß der Mutter zu legen, damit sie ihn übers Haar streichen und tröstende Worte ins Ohr flüstern konnte. Obwohl schon mehr als ein Jahrhundert vergangen war, er musste noch immer an seine Zieheltern denken.


Das würde wohl auch so bleiben, solange er lebte. Seine Lippen bebten. Benommen versuchte er, die Erinnerungen abzuschütteln. Die Bilder flogen nur so in seinem Kopf vorüber.


Er sah die Obermüller Sneweis und Ferman, den alten Goswin, die Rogwitzin und Evilea die Elfe.


Das war der Fluch seiner Lebensspanne, die er ererbt und die ihn alle überleben ließ.


»Lass es nicht zu, Kilian«, dachte er, »es endet in Verbitterung.


Die Verbitterung und die Verzweiflung verzehren dich sonst!


Dann redet dieser Kerl noch so einen Unsinn!«


Er drehte sich um. Sein Blick war dabei völlig ausdruckslos auf den Ülmentülp gerichtet.


Ülmentülp wurde rot, soweit ein Kobold rot werden konnte, und senkte den Kopf. Er ließ sich mit einer Erwiderung auf Kilians Gefühlsausbruch Zeit.


Der Delfin hatte sich inzwischen der Insel bis auf wenige Meter genähert. Er steckte seinen Kopf aus dem Wasser und pfiff.


In Kilians Kopf meldete sich seine klare Stimme.


«Wir sind am Ziel, Halbelf, meine Aufgabe endet hier!


Leb wohl, Kilian! Kontrolliere Deine Gefühle besser, mein Lieber.


Ich habe sie die ganze Zeit hören können. Lebt wohl!»


Das Griffholz im Maul schwamm er zum Bootsrand und gab Ghost die Bootsleine in die ausgestreckten Hände. Dann drehte er bei, stellte sich auf seine Schwanzflosse und tänzelte rückwärts in Richtung des offenen Meeres. Die Töne, die er dabei von sich gab, ähnelten dem gackernden Gelächter eines Truthahns.


In Kilians Kopf erklang erneut die Stimme des Delfins:


«Wir sehen uns bestimmt noch, Halbelf! Du bist noch nicht am Ziel angelangt, lass es dir gesagt sein. Du wirst noch einige Aufgaben meistern müssen!»


Das kollernde Gelächter des Delfins verfolgte ihn noch eine Weile. Kilian schluckte. Sein Gefühl hatte also nicht getrogen.


Im Kopf wirbelten seine Gedanken durcheinander.


»Was wird mich auf der Insel erwarten!«


Aus der Ferne klang die Stimme des Delfins in seinem Kopf, etwas leiser aber eindringlich und deutlich: «Gewissheit und endlich Ruhe! Antworten auf die Dich drängenden Fragen wirst Du bekommen! Denk an Deine Gefühle, Kilian, ich kann die Gedanken auch aus der Ferne hören!»


Kilian lächelte, seine Gedanken spielten:


»Welch starke Magie musste dieser Delfin beherrschen, um aus dieser Entfernung noch die Gedanken Anderer lesen und hören zu können?«


Die Antwort kam langgezogen und umgehend vom Delfin, etwas leiser aber sehr deutlich:


«Soonaar gepaart mit Maagiie, Kilian!»


Die Kobolde ruderten dem nahen Strand entgegen und schnatterten aufgeregt untereinander, während der Ghost aufmerksam den nahen Uferstreifen absuchte, um eine günstige Landestelle auszumachen.



Die Insel


Das Boot schurrte mit dem Kiel auf den weichen Sand des Strandes. Ghost sprang ins knietiefe Wasser und zog das Boot mit dem Bug ans Ufer. Die übrigen Kobolde sprangen laut schnatternd aus dem Boot und halfen ihm, es völlig auf das Trockene zu ziehen.


Nur Ülmentülp ging auf Kilian zu und streckte ihm die Hände entgegen:


„Verzeih, Kilian, das vorhin war nicht abwertend gemeint und schon gar nicht auf Dich gemünzt! Du solltest …“


Die weiteren Worte blieben ihm im Halse stecken.


Aus dem nahen Ufergehölz drang ein klatschendes Geräusch und unterbrach Ülmentülps Entschuldigung.


Ein Armbrustbolzen zischte heran und bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in die Bordwand des Bootes. Die kleinen Federbüschel des Bolzens vibrierten noch, als die fassungslosen Kobolde ungläubig auf die kleine Gestalt schauten, die mit schussbereiter Armbrust aus dem Unterholz des Uferwaldes auf den Strand heraustrat.


„Jasto!“ ertönte befehlend eine raue Stimme, „beend stear zo!“


Drohend schwenkte er die neu geladene Armbrust auf die kleine Gruppe.


Ülmentülp hob die Hände: „Mi jasto, Takó stoby! Fielo, libro fielo!“


Kilian wandte sich an Ülmentülp:


„Was soll das! Verstehst Du ihn?“


Ülmentülp nickte und übersetzte:


„Er hat uns befohlen stehen zu bleiben und keinen Schritt weiterzugehen. Ich habe ihm geantwortet, dass wir stehen bleiben und dass wir Freunde sind, gute Freunde! Das ist die alte Sprache der Kobolde, Kilian!“


Nach und nach näherte sich vorsichtig der Armbrustschütze, die Armbrust immer noch im Anschlag. Als der Schütze aus dem Schatten des Ufergehölzes trat, sahen die Kobolde, dass er einen Brustharnisch und einen Helm trug.


Kilian trat einen Schritt vor.


Sofort richtete sich die Armbrust des misstrauischen Schützen auf ihn.


„Verstehst Du unsere Sprache, ich meine die Sprache der Menschenwelt, die Sprache der Menschen? Du hast doch gesehen, dass der Delfin uns heran bugsiert hat!“


Der Bewaffnete nickte und antwortete in der Sprache der Menschenwelt.


„Ich verstehe Dich! Trotzdem - wer seid Ihr, wie kommt Ihr auf unsere Insel?“


Er senkte die Armbrust, offensichtlich war ihm bewusstgeworden, dass von der kleinen Gruppe keine Gefahr ausging. Die gutturale Aussprache verriet außerdem, dass er ziemlich ungeübt im Umgang mit der Menschensprache war.


Ghost setzte sich in Bewegung und ging mit ausgestreckten Armen, die Handflächen nach oben gekehrt, auf den Gerüsteten zu.


„Wir sind unbewaffnet und kommen aus der Menschenwelt und wir sind über den Asenstern unserer Mühle hier bei Euch angelandet! Meine Freunde und ich sind nicht in böser Absicht hier, Du siehst doch, dass wir keine Waffen tragen!“


Der Fremde nahm den Helm ab.


Erstaunt erblickten die Kobolde ein Abbild des Riepenkerls. So täuschend ähnlich war dieses Gesicht geschnitten, dass man mit Sicherheit einer Verwechslung unterlag, wenn man beide nicht unmittelbar nebeneinanderstehen sah – nur das der Riepenkerl wesentlich älter als sein Abbild war.


Es verschlug ihnen die Sprache ob der Ähnlichkeit des Fremden mit dem Riepenkerl.


Der Fremde hob die Hand und deutete auf Kilian und auf Rullebum, die sich schon vom Wuchs her deutlich von den Kobolden unterschieden und bemerkte streng:


„Ihr beide seid aber keine Kobolde!“


Rullebum trat einen Schritt vor.


„Wenn Du erlaubst, möchte ich uns vorstellen und Dir erklären, warum wir hier sind. Du hast recht, ich bin kein Kobold, sondern ein Zwerg, oder wie ihr sagt, ein Alfhild aus dem Volke der Dunkelalben, der schon lange mit diesen Kobolden in einer Wassermühle der Menschenwelt gearbeitet hat. Mein richtiger Name ist Rullios, Sohn des Romeros, die Menschen nennen mich Rullebum“. Er trat einen Schritt zur Seite: „Der da“, er deutete auf Kilian, „ist der Kilian aus unserer Görlitzer Obermühle, ein Halbelf und unser aller Freund!


Die anderen sind Kobolde und mögen sich selbst vorstellen. Ich möchte nur nicht, dass es diesbezüglich Missverständnisse gibt!


Bei den Menschen der Menschenwelt waren diese ausreichend vorhanden! Reicht Dir das aus?“


Der Fremde nickte und lud sie mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. Man ließ sich neben dem Boot im warmen Sand nieder.


Der Fremde entspannte die Armbrust und steckte den aufgelegten Bolzen in den Köcher zurück. Er wartete gespannt auf die Antworten der anderen Kobolde.


Ghost stand auf und setzte sich dem Fremden gegenüber.


„Ich bin Ghost aus dem Stamme der Wassermeister und bin, mit noch einigen Vettern, schon sehr lange in der „Alten Welt …“


Der Fremde unterbrach ihn mit einer Handbewegung.


„Deinen Namen kenne ich, Ghost. Dein Fürst hat erst kürzlich von Dir und Deinen Vettern dem Rat berichtet. In den Mangroven ist man mächtig stolz auf Dich!“


Ghost zog die Stirn kraus und sah den Fremden fragend an.


„Ihr habt in der Menschenwelt die Menschwerdung des Bösen besiegt und Du warst daran nicht ganz unbeteiligt! So hat es zumindest dein Fürst berichtet!“


Ghost zuckte die Schultern und lehnte sich an den Bootskörper.


„So schlimm war es nicht, den Hauptanteil haben die anderen geleistet!“ Dabei wies er auf Kilian und Rullebum.


Der Riepenkerl ergriff das Wort und wandte sich an den Fremden.


„Mein Name ist Rielwanos, in der Menschenwelt nannte man mich Riepenkerl!“


Der Fremde stutzte.


„Rielwanos? Bist Du sicher?“


Riepenkerl nickte.


„Ganz sicher! Als ich in die Menschenwelt ging, hat mein Vater Rilwin ausdrücklich darauf bestanden, diesen Namen nie zu vergessen. Das habe ich auch nicht. Schau her!“


Riepenkerl entblößte seinen Arm und zeigte dem Fremden eine Tätowierung an der Schulter, die einen Kobold mit einem Wappenschild darstellte. Der Fremde betrachtete die Tätowierung ausgiebig.


„Potz Blitz!“


Dem Fremden entfuhr der Ausruf des Erstaunens.


„Dann sind wir ja Verwandte, Rielwanos. Du bist mein Vetter!


Rilwin ist einer meiner Onkel! Ich heiße Timo!“


Timo erhob sich, legte seine Armbrust nieder und hing den Helm am Kinnriemen über seinen Unterarm. Er verzichtete auf die Vorstellung der übrigen Kobolde. Ihm genügte, dass sich ein Vetter von ihm bei den Ankömmlingen befand.


„Es ist alles in Ordnung, ihr seid auch so angekündigt worden.


Ich musste nur sichergehen, dass Ihr es wirklich seid!


Gehen wir!“


Mit diesen Worten stand er auf.


„Ich bringe Euch zuerst zum Palast des Herzoges. Dort werdet Ihr über alles dem Rat der Fürsten und dem Herzog berichten.


Für mich hat sich hier erst einmal alles erledigt. Du, Rielwanos, kommst dann anschließend mit mir. Ich bringe Dich zu unserer Familie!“


Kilian schaute auf das Boot. Timo, der diesen Blick bemerkte, lächelte.


„Du brauchst dir keine Sorgen um das Boot zu machen, Kilian. Ich bin hier der Grenzwächter dieses Abschnittes der Insel. Meine Männer kümmern sich darum und bringen es in Sicherheit!“


Timo setzte sich an die Spitze der kleinen Gruppe und führte sie über einen alleenartigen Waldweg in das Innere der Insel. Ein munterer Bach plätscherte seitwärts der Allee und erinnerte die Kobolde an ihren Durst.


Sie stürzten gierig auf das Wasser zu.


Timo entschuldigte sich bei Kilian.


„Tut mir leid! Ich habe Euch nichts anbieten können. Das holen wir bei Hofe nach. Löscht erst einmal Euren Durst“.


Nach der kleinen Pause fuhr Timo fort:


„Ich bin Euch noch eine Erklärung schuldig.


Dass ich Euch mit Misstrauen empfing, hat Ursachen. Es sind einige der Asenpfade durchlässig geworden. Einige sind schon seit Jahrhunderten zerstört und somit unbrauchbar. Ein dämonischer Schatten aus dem Volke der verbannten Jöthar hat mit seiner Magie gegen das Asenreich einige Asensteinen so verändert, dass auch Unberechtigte diese nutzen können, um ins Asenreich zu gelangen. Einige hat er völlig unbrauchbar für unsere Magie gemacht. Es gibt sogar neue Pfade, die Er erschaffen hat. Diese aufzufinden, dauert nun schon länger als drei oder vier Jahrhunderte. Die Königin hat sie mit ihrer Magie noch nicht versiegeln können. Deshalb sind wir angehalten, alle Ankömmlinge genauestens zu prüfen. Der Herzog wird Euch darüber Genaueres erzählen können. Also seht es mir nicht nach!“


Das Wasser des Baches war herrlich kühl und rein, es schmeckte vorzüglich. Ghost spritzte sich ausgiebig das kühle Nass auf die Haut und grunzte genüsslich. Wasser hatte ihm im Boot gefehlt, dem schwarzen Wasser des Nichts hatte er nicht getraut.


Die anderen Kobolde streckten sich im Gras aus.


Nach der kurzen Rast ging die Gruppe weiter. Der Wald lichtete sich allmählich und er wurde immer parkähnlicher. Herrliche Schmetterlinge flatterten zwischen den Bäumen. Die Vögel schienen keine Angst vor den Kobolden zu haben. Zutraulich flatterten sie von Ast zu Ast und begleiteten sie mit ihrem fröhlichen Gezwitscher. Ab und zu flog einer zu Timo und ließ sich für eine kleine Weile auf dessen Schulter nieder.


Plötzlich öffnete sich der Wald gänzlich vor ihnen und gab den Blick auf einen wunderschönen kleinen See frei. Mitten im See schoss eine artesische Fontaine in die Höhe und versprühte einen bunten Wassernebel, aus dem die Sonne Hunderte von kleinen Regenbögen zauberte. Wie gebannt schauten die Kobolde auf dieses paradiesische Panorama.


Am jenseitigen Ufer erhob sich majestätisch ein Schloss mit Türmen, Mauern und Zinnen.


Ein herrlicher Park vor dem Palast dehnte sich bis zum Ufer des Sees aus. Uralte Platanen und Ginkgos säumten einen breiten, mit weißem Kies bestreuten Weg. Kleine Pavillons luden zum Verweilen ein. Am Ufer des Sees wuchsen riesige Trauerweiden, die mit ihren dichten, herabhängenden Zweigen lauschige Abgeschiedenheit versprachen. Es war einfach eine idyllisch anzusehende Pracht, die sich ihren Augen darbot.


Begrenzt von einem Meer bunter Blumenrabatten führte der breite, weiße Kiesweg direkt zum Portal des Schlosses.


Ein älterer Kobold in bunter Dienstkleidung stand auf den breiten Treppen des Portals und erwartete die Ankömmlinge. Er verbeugte sich.


„Willkommen auf Fairies! Mein Herzog erwartet Euch bereits. Er wird Euch empfangen, sobald er die Zeit dazu findet!


Ich bin Ponto, der Sekretär des Herzogs. Bitte nehmt inzwischen auf der Terrasse Platz und genießt einen kleinen Imbiss!“


An Timo gewandt sagte er auf die Ankömmlinge weisend.


„Danke Timo, Du sollst noch die Fürsten von deren Ankunft benachrichtigen! Das hat der Herzog angeordnet!“


Timo verabschiedete sich von den Kobolden und ging daran, die ihm gestellte Aufgabe zu erfüllen.


Auf der sich links vom Portal anschließenden Terrasse hatten die flinken Bediensteten des Herzogs flugs eine Tafel mit Speisen und Getränken hergerichtet, auf der es an nichts fehlte.


Die Kobolde verspürten erst jetzt, dass sie, seit sie die Obermühle verließen, nichts mehr gegessen hatten. Ihr Appetit war entsprechend groß. Sie ließen es sich nicht zweimal sagen und langten tüchtig zu.


Immerhin war es sehr eigenartig, dass die Insel von der Ankunft des Bootes wusste. Kilian schaute nachdenklich auf das Portal, dann schweifte sein Blick über den See.


Unwillkürlich berührte er sein Amulett. Die Gedanken überschlugen sich und immer wieder stellte er sich die Frage:


»Was erwartet uns hier in Fairies, was wird aus mir?«


Das Amulett blieb kühl, es reagierte nicht auf seine Gedanken.



Herzog Gambin


„Du tust recht daran, es zu befragen!“


Hinter ihm sprach jemand mit einer angenehmen und wohltönenden Stimme. Ein ergrauter Kobold, mit einem schlichten Wams bekleidet, trat aus dem Portal und kam die Stufen herunter an die Tafel. Lediglich ein silbernes Wappen auf der linken Brustseite wies darauf hin, dass sein Träger eine besondere Persönlichkeit war. Die Kobolde erstarrten vor Ehrfurcht und schauten zu der Erscheinung, die gemessenen Schrittes näherkam.


„Ich bin Gamben, der Herzog von Fairies“, stellte sich der Kobold vor, „seid willkommen in meinem Land! Der Delfin Flog hatte Eure Ankunft bereits gemeldet. Außerdem wussten wir, wann und wo Ihr den Asenpfade betreten habt! Mein Asenstein hatte mit Kilians Amulett ständigen Kontakt und er hat Euch den Weg gewiesen. Es war nicht einfach, den richtigen Pfad zu finden. Sie sind zerstört oder zeitlich so verändert worden, dass es Jahrzehnte dauern würde, bis Ihr zu uns gefunden hättet. Also habe ich mit meinem Asenstein die Führung übernommen. Wir haben den kürzesten und sichersten Pfad gewählt, der überhaupt noch möglich ist. Das Boot, mit dem Ihr gerudert seid, gehört zu Fairies. Die Königin des Asenreiches hat es so geordnet, dass Ihr bei uns anlanden solltet. Obwohl die Streitigkeiten zwischen dem Volk der Elfen und einigen Koboldvölkern schon lange Zeit beigelegt sind, ist das Misstrauen zwischen den Völkern im Asenreich noch sehr groß.


Die Königin wollte damit einen Schlusspunkt setzen!“


Während dieser Rede hatten sich Kilian und die Kobolde von ihren Plätzen erhoben und bezeugten dem Herzog ihre Ehrerbietung, indem sie die rechte Hand auf das Herz legten und sich dabei verneigten.


„Nehmt bitte Platz, wir machen es hier nicht so förmlich. Wir werden uns hier nur kurz unterhalten, und wenn es nötig wird, an den Orten, die ihr zu Eurer Wiederfindung benötigt.


Für Dich Kilian und für Dich Rullios gilt das nicht. Ihr seid meine Gäste, solange es Euch beliebt!“


Der Herzog setzte sich und betrachtete jeden Einzelnen von ihnen. Als er beim kleinen Fiet angelangt war, stutzte er.


„Du bist Fynar, aus dem Stamm von Muros, habe ich recht?“


Fiet war ganz verdattert und sein sonst so loses Mundwerk war wie gelähmt. Eine heiße Welle trieb ihm die Röte ins Gesicht. Der Herzog lachte herzlich über dessen Sprachlosigkeit.


„Du musst nicht erstaunt sein, Fynar! Nachkommen der Muros lassen sich einfach nicht verleugnen. Außerdem weiß ich, dass Du in der Menschenwelt gewesen bist und dort treu und redlich in der Obermühle gedient hast. Darüber werden wir uns noch bestimmt ausführlich unterhalten. Die Gelegenheit dazu werden wir alsbald haben.“


Dann betrachtete er die Zwillinge und schmunzelte:


„Auch Ihr seid als Nachkommen Gimbaldis nicht zu verkennen!


Und Du bist Protos, stimmst´s? Säufst Du noch so viel?“


Gelächter der Kobolde erscholl.


Das Püllemännchen war starr vor Verwunderung, dass der Herzog sie alle erkannte und wackelte mit seiner roten Nase.


Der Herzog lächelte, als er die erstaunten Mienen der Kobolde bemerkte.


„Wir werden auch noch Zeit haben, uns ausführlich zu unterhalten“.


Leise räusperte sich hinter ihm Ponto.


Der Herzog drehte den Kopf und sah seinen Sekretär an.


„Hast Du alles vorbereitet, Ponto?“


Der Sekretär nickte und deutete zum Portal des Schlosses. Dort hatten sich bereits einige gut gekleidete Kobolde versammelt und warteten darauf, dass der Herzog sie zu sich rief.


Auf seinen Wink hin traten sie an die Tafel.


Der Herzog stand auf und ging zu den Ankömmlingen.


„Seid gegrüßt, meine Fürsten, sie sind gut angekommen!


Das Warten hat sich also gelohnt!“


Er wies auf die Ankömmlinge.


„Nehmt jetzt Eure Verwandten mit in ihre Familien. Macht sie mit allem bekannt, was in unserem Leben neu für sie ist. Lasst Euch Zeit, wir überstürzen nichts!“


An die Kobolde gewandt: „, Wenn der Rat der Fürsten zusammentritt, werde ich Euch rufen und dann, wenn es notwendig wird, von jedem von Euch einen Bericht abfordern.“


Herzog Gambin drehte sich zu Kilian und Rullios.


„Inzwischen werde ich mit Kilian und Rullios, Sohn des Romeros, sprechen. Das wird etwas langwierig, denn hier sind meinerseits einige Fragen zu beantworten, und das wird gewiss einige Zeit in Anspruch nehmen!“


Die Fürsten verneigten sich vor dem Herzog und der Wassermeister, der Fürst der Wasserkobolde und Herr des Wassers, erwiderte:


„Schicke uns einen Boten, Herzog, wir werden dann rechtzeitig zur Stelle sein. Zwischenzeitlich informieren wir die anderen Fürsten schon im Voraus!“


Die Fürsten legten die rechte Hand aufs Herz und verneigten sich vor dem Herzog. Dann nahmen sie die Kobolde in ihre Obhut. Laut schnatternd zogen sie mit ihren Fürsten von dannen. Der Herzog schmunzelte. Der Bann der Fremdheit zwischen Fürsten und Ankömmlingen schien gebrochen.


Natürlich war es ein Ereignis, wenn die verloren geglaubten Söhne in den Schoß ihrer Familien zurückkehrten. Die Freude in den Clans wird entsprechend groß sein und bestimmt recht ausgiebig gefeiert werden. Damit verblieb dem Herzog genügend Zeit, den beiden Gästen einen ausführlichen Bericht zu erstatten.





Die Erzählung des Regenten


Herzog Gambin betrachtete sinnend Kilian.


„Du wirst einige Antworten erwarten, die deine Herkunft erklären und - die deine leiblichen Eltern betreffen. Rullios, Rielwanos und Ghost hatten vor langer, langer Zeit einen Eid abgelegt, in der Menschenwelt nichts und niemandem etwas über deine Herkunft zu erzählen. Sie haben es lediglich deinen Pflegeeltern angedeutet.


Von diesem Eid sind sie nun entbunden.


Du wirst alles, was du wissen möchtest, von mir erfahren! Wenn Du Fragen hast, dann unterbrich mich einfach, ich werde Dir, ganz nach meinen Möglichkeiten, Rede und Antwort stehen!


Sollten aber einige nicht zu deiner Zufriedenheit beantwortet werden können, dann hast Du immer noch die Möglichkeit, den Hof der Königin Titania aufzusuchen! Dort ist alles das, wovon ich Dir berichten werde, akribisch niedergeschrieben worden.


Das hatte die Königin seiner Zeit so angeordnet, in weiser Voraussicht, dass Halbelfen bei Hofe irgendwann rehabilitiert werden! Dort sind auch die Berichte der letzten Elfenjagd aufgezeichnet und archiviert worden, und, es gibt noch lebende Zeugen - auch hier bei uns - mit denen Du reden kannst!“


Kilian nickte zustimmend, ein wenig weh war ihm schon ums Herz. Endlich, nach so vielen Jahrhunderten, sollte er die Gewissheit haben, etwas über seine leibliche Mutter und seinen leiblichen Vater zu erfahren, nach denen er sich in seinem tiefsten Inneren gesehnt hatte. Seinem Freund Rullebum standen die Freude und die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Endlich konnte auch er, frei von einem Eid, der ihm die Lippen versiegelt hatte, Kilian Rede und Antwort stehen.


Gambin ließ sich in einem Sessel nieder, nahm einen Pokal mit Wein in die Hand und deutete auf die anderen Sessel.


„Setzt Euch und greift zu! Wie erwähnt, es wird etwas länger dauern, bis ich mit meinem Bericht fertig bin!“


Kilian und Rullebum ließen sich auf die bequemen Sitzmöbel nieder und nahmen jeder einen Pokal mit Wein.


Gespannt erwarteten sie den Bericht des Herzogs.


Der sah Kilian an:


„Bist Du bereit, die volle Wahrheit zu hören? Es wird nicht immer leicht für Dich sein! Wir können es auch auf Morgen verschieben, wenn Du erst lieber etwas Ruhe haben möchtest!“


Kilian nickte beklommen. Sein Inneres war bereit, auch die eventuellen dunklen Seiten des Schicksals seiner leiblichen Eltern aufzunehmen. Wichtig war ihm nur die Gewissheit, dass er endlich die volle Wahrheit über sie erfuhr.


„Ich brauche keine Ruhepause, Herzog. Ihr könnt sofort beginnen!“


Der Herzog nickte und wandte sich an Rullebum.


„Rullios, mit Dir werde ich anschließend noch einige Worte wechseln, nur so viel sei vorab gesagt. Dein König hat Dir seit Langem verziehen. Der Bösewicht, der Dir die Verbannung eingebrockt hat, ist bestraft worden. Man hat ihn der Lüge überführt. Du kannst nach Hause, wenn Dir danach ist. Aber dazu später! Es ist mir jetzt wichtig, dass Du anwesend bist.


Schließlich warst Du der Erste in der Obermühle und kannst ergänzend in meinen Bericht eingreifen.


Tu es ohne Zwang, Rullios!“


Rullebum nickte zustimmend. Es war ihm Recht, dass der Herzog jetzt mit dem aufklärenden Gespräch begann. Schließlich hatte er Zweifel, ob er aus seiner Kenntnis alles richtig wiedergeben könnte, was ihm die Elfen über Kilians Geburt berichtet hatten.


Seine Begegnung mit den Elfen lag auch schon sehr lange zurück.


Der Herzog lehnte sich zurück und begann zu erzählen:


„Am Hofe der Elfenkönigin lebte in ihrem Gefolge eine Zauberin mit Namen Lynn. Sie war die Vertraute der Königin und eine ihrer engsten Beraterinnen. Lynn war noch jung und sehr schön. Ihre langen blonden Haare umschmeichelten ihr ebenmäßiges Antlitz, aus dem ein paar blaue Augen, wie Sterne leuchteten.


Lynn war bei Hofe beliebt und klug war sie obendrein. Trotz ihrer Jugend verfügte sie über außergewöhnliche, magische Begabungen und sie hatte außerdem die Gabe der Heilkunst.


Darüber hinaus war Lynn eine hervorragende Schwertkämpferin und sie konnte mit dem Elfenbogen ebenso treffsicher umgehen, wie die Elfenritter.


Die Königin liebte Lynn wie eine Tochter. Sie verbrachten viel Zeit miteinander und Lynn lernte von der Königin, die große Magie in ihrer höchsten Vollendung zu beherrschen.


Als die Vorboten den Konflikt mit den Menschen in der Menschenwelt bereits deutlich zu erkennen ließen, hatte die Königin erneut eine Elfenjagd einberufen. Sie hatte nur eines zum Ziel, den Schatten des Bösen zu besiegen, der sich wieder in der Menschenwelt unter den Menschen gezeigt hatte und für diesen schwelenden Konflikt verantwortlich zeichnete.


Die Menschen des Nordens und des Ostens in der Menschenwelt waren eigentlich naturgemäß Verbündete des Asenreiches, und es gab Anlass, diese um Hilfe bei dieser dritten Elfenjagd zu bitten. Diese Menschen waren aber auch ein begehrtes Ziel der Ritterorden, die sich an deren Grenzen bereits aufstellten.


Nun geht eine Elfenjagd nur sehr selten in die Welt der Menschen. Weil sie dieses Mal in der Menschenwelt den Schatten jagen und endgültig vernichten sollte, war die Anwesenheit eines ortskundigen Menschen bitter nötig. Die Königin hatte, aus der erfolglosen ersten und zweiten Elfenjagd, eine wichtige Lehre gezogen, dass nur geeinte Völker siegreich sein können.


Der Schatten, den sie vernichten sollten, war im Besitz großer magischer Kräfte, er vereinte in sich eine fast göttliche Macht.


Und er war nicht nur eine Gefahr für das Asenreich, sondern auch für die gesamte Menschenwelt.


Der Schatten hatte auch einen Namen – Ortrag nannten ihn die Elfen. Er und sein dämonenhaftes Volk der Jöthar wurden einst von den Asen aus ihren Lebensbereichen für immer entfernt und fast alle wurden getötet und ihre Seelen in das Nichts verbannt.


Nur Ortrag nicht, er entkam immer wieder.


Was die Asen nicht schafften, war, ihm die Fähigkeiten der dunklen Magie zu entreißen. Auch die zweite Elfenjagd konnte ihn nicht töten, er war für sie einfach unerreichbar.


Danach geriet der Schatten über die Jahrhunderte in Vergessenheit.


Ortrag war somit der letzte noch Lebende seines Volkes in der Menschenwelt. Der Rest der Jöthar ist Wesenlos in die Leere zwischen den Welten verbannt.


Ortrag hatte geschworen, alle Völker des Asenreiches, insbesondere die Elfen, zu vernichten. Er konnte die Schmach nicht verwinden, dass sein Volk einst von den Asen aus ihrem Reich verbannt wurde. Sein Hass auf alles, was aus dem Asenreich kam, war grenzenlos.


Jetzt sah er seine Zeit gekommen.


Ortrag beeinflusste dieses Mal, mit falscher Maske und unter Zuhilfenahme seiner starken Magie, einen Großteil der Menschen in seinem Machtbereich. Bevorzugt suchte er die in der Menschenwelt lebenden Halbelfen, die zum größten Teil, mit den ihn angeborenen Fähigkeiten, als gute Heiler unter den Menschen lebten. Das gelang ihm mit seiner Magie vorzüglich.


Dazu musste er nicht viel tun, nur gut beobachten und warten.


Das gelang ihm vollkommen.


Er hatte bald eine ganze Reihe Heiler ausgemacht, denen er seine falsche Fürsorge angedeihen ließ.


Die Ostmark erwies sich als das auserkorene Ziel Ortrags.


Geschickt nutzte er die beginnende Missionierung der Kirche für seine Ziele aus. In der Nord- und Ostmark befanden sich große Teile der Asensterne, die ausgewählten Menschen den Zugang zum Asenreich sicherten. Die Elfenkönigin spürte erste Erschütterungen an den Grenzen der Ostmark und sie sah die Gefahr für die Asensterne heraufziehen.


Ortrag weitete seinen Machtbereich unaufhörlich aus.


Er tötete einen Hohepriester und hatte, unbemerkt von den anderen Kirchenmännern, dessen Gestalt angenommen.


Ortrag stärkte seine Macht innerhalb der Kirche, in dem er einen führenden Priester nach dem anderen beseitigte oder, soweit er charakterliche Schwächen feststellte, verwandelte er sie mithilfe des Duocalit zu seinen willfährigen Kreaturen.


So verfuhr er auch mit auserkorenen Menschen und Halbelfen, die ihm danach bedingungslos untertan waren.


Ortrag beherrschte mithilfe der Schwarzen Magie ihre Seelen.


Und, er hatte weitere Nachkommen in der Welt der Menschen gezeugt. Halbschatten, die über vererbte, starke magische Fähigkeiten verfügten, die seine Befehle mit aller Härte und Grausamkeit ausführten, und, die ihm bedingungslos ergeben waren. Sein grenzenloser Hass gegen die Völker des Asenreiches ließ ihn nicht los.


Eine beispiellose Jagd auf alle Asenkinder setzte in der Menschenwelt ein. Alles Übel der Menschenwelt wurde den Asenkinder, insbesondere den Elfen, angelastet.


Bald brannten überall Scheiterhaufen, auf denen Menschen und Halbelfen brannten, die sich seiner Macht widersetzten und von ihm und seinen Kreaturen als Ketzer verurteilt wurden.


Zu denen, die sich ihm nicht unterwarfen, zählte das Reich des Königs Gunthar von Borsow.


Die Gefahr eines Krieges in der Menschenwelt, zwischen den Heeren der Kreaturen Ortrags und den Menschen im Nordosten, zog herauf.


Unter den Fahnen des ostfränkisch, königlichen Heeres, versuchte der falsche Priester in die Ostmark einzudringen.


Die Zeit hatte für Ortrag gearbeitet.


Aus dem zurückflutenden Gesindel des sechsten Kreuzzuges formte er seine Kreaturen. Es war ihm ein Leichtes, diese aus dem Kreuzzug übrig gebliebenen und zurückgekehrten Söldner mithilfe seiner Magie zu beeinflussen. Er raubte Ihnen die Seelen. Die an Grausamkeiten gewöhnten Söldner wurden somit seine folgsamsten Diener. Und er einte alle unter dem blauen Kreuz. Ritter, Diebe, Bettler, Priester, sogar Mörder, alle die laufen und reiten konnten, nahm er unter seine Fittiche.


Fast alle Führungspositionen der Ritterheere waren mit seinen Kreaturen besetzt. Sinnlose Pogrome hielt er in seinem Machtbereich ab. Unschuldige Männer, Frauen und sogar Kinder wurden des Umganges mit den Asenkindern beschuldigt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Und jetzt standen sie an den Grenzen zur Ostmark bereit, einen beispiellosen Unterwerfungsfeldzug gegen die Stämme der Milzener, der Lusici und gegen das Reich des Königs Gunthar von Borsow zu beginnen.


Und sie waren gut gerüstet!


Die Asensterne, die Verbindungen der Menschenwelt mit dem Asenreich, waren jetzt in Gefahr, weil der Schatten mithilfe seiner starken Magie die Asenpfade zerstören konnte. Und - er konnte neue, eigene Pfade schaffen, um selbst ins Asenreich zu gelangen, was ihm bisher durch die Schutzmagie der Asen in den Asensternen verwehrt war.


Die Königin verspürte jedes Mal die Erschütterungen im Netz, die hervorgerufen wurden, wenn Er alte Pfade zerstörte oder neue Pfade schuf.


Auf dem von ihm eroberten Terrain ließ er auf den Asensternen Klöster und Kirchen errichten und versiegelte damit den Zugang zum Asenreich. Es wurde auch immer schwieriger, die von Ortrag errichteten Pfade zu erkennen und zu versperren. Zu sehr hatte sich Ortrag einen Teil der alten Magie der Asen zu eigen gemacht. Er unterstellte seine magischen Energien ganz seinem Ziel, der Vernichtung des Asenreiches!


Das Unheil nahm seinen Lauf.


Dazu wirst du aber mehr in der Bibliothek des Asenreiches lesen können, Kilian. Nur noch so viel: Der Schatten mutierte in den Jahrhunderten, unbemerkt vom Asenreich, zu einem gewaltigen Dämon, den alle eigentlich tot wähnten.


Ein Irrtum, der sich jetzt rächte.


Er ersann mit seinen Kreaturen schlimme Gräueltaten, die er dann vor seinen Untertanen, den Menschen, als Untaten der Asenkinder darstellte. Insbesondere die Elfen waren ein bevorzugtes Ziel seiner Schwarzen Magie, aber auch die anderen Völker Asenreiches waren vor seinem Hass nicht sicher.


Die Grenzen der Ostmark waren in Gefahr.


Wie ich anfangs schon bemerkte - auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole:


Die Ritterheere unter dem blauen Kreuz, die er anführte, standen bereit, in die Ostmark einzufallen. An der Spitze der Heeresgruppen standen die von Ortrag geschaffenen Kreaturen, die vor nichts zurückschreckten. Es wurde in der Menschenwelt so schlimm, dass sich auch Gunthar von Borsow entschloss, das Asenreich um Hilfe anzurufen. Seine Bitte wurde von der Königin wohlwollend zur Kenntnis genommen. Sie machte die Hilfe des Asenreiches jedoch davon abhängig, dass ein erfahrener Krieger der Ostmark, an einer von ihr ins Leben gerufenen Elfenjagd, teilnahm. Die Königin hatte aus den Fehlern der vorangegangenen Elfenjagden Schlussfolgerungen gezogen, dass es ohne die Hilfe der Menschen nicht gelingt, Ortrag zu vernichten. Ihr ganzer Sinn war darauf gerichtet, den Umgang mit den Menschen, mit ihren entfernten Verwandten, dem kleinen Volk und sogar mit den Zwergen, in den Dienst zur Vernichtung des Bösen zu stellen.


Gunthar von Borsow war einverstanden und schickte zu der anberaumten Elfenjagd den Krieger Sieghardt, den besten Heerführer seines Reiches, in das Asenreich.


Sieghardt, ein großer blonder Hüne, war bescheiden, klug und ein schöner Mann obendrein. Er war der beste Krieger seines Heeres und das erste Schwert der Ostmark.


Als er am Hofe des Asenreiches erschien, war Sieghardt sofort in aller Munde. Es war ja auch nicht alltäglich, dass ein Menschensohn vor die Königin der Elfen hintrat und von ihr für die Elfenjagd auserwählt wurde.
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